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  Kapitel 1


  Eine Überraschung am Morgen




  





  Ein Sonnenstrahl fiel zwischen den Vorhang direkt auf Florians Nase und weckte ihn. Er räkelte sich, und sofort fiel es ihm wieder ein: Heute war der zweite Ferientag, und er war bei Oma und Opa. Der zweite Tag von sechs Wochen Ferien. Das waren noch einundvierzig Tage, in denen er machen konnte, was er wollte. Oder fast alles. Wenn er wollte, könnte er noch im Bett bleiben, sich noch einmal umdrehen und eine Runde schlafen. Doch das war langweilig. Besser war es aufzustehen und zu frühstücken. Er freute sich schon auf Großmutters Pfannkuchen, die sie immer machte, wenn er zu Besuch war. Leckere Pfannkuchen mit Blaubeeren oder Schokoladensoße. Mmh. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, wenn er nur daran dachte. Bestimmt war Anna auch schon wach und kam bald rüber, um mit ihm zu spielen. Wie sah denn das Wetter aus? Er lief zum Fenster und zog den Vorhang zurück. Sofort füllte die Morgensonne das ganze Zimmer mit ihrem Licht. Ein strahlender Himmel, dessen Blau nur von ein paar weißen Schäfchenwolken unterbrochen wurde. Es versprach ein wunderschöner Tag zu werden, an dem sie draußen spielen konnten. Sie konnten Federball spielen oder im Garten das Zelt aufbauen. Sie konnten aber auch auf den Kirschbaum klettern und Unmengen von Kirschen essen und mit den Kernen Weitspucken üben. Wenn die Sonne richtig heiß schien, könnten sie sich draußen in der Badewanne und mit dem Gartenschlauch erfrischen. Oder sie konnten Fahrradfahren. Mal schnell zum Storchennest und sehen, was die Störche dieses Jahr so trieben. Wie viele Junge sie wohl diesmal hatten? Im letzten Jahr waren plötzlich vier Jungtiere da gewesen, und es war eng in dem großen Nest geworden. Natürlich musste man sich ganz vorsichtig und leise heranschleichen, um sie nicht zu vertreiben. Wenn sie sich gestört fühlten, würden sie vielleicht im nächsten Jahr nicht wiederkommen, und das wäre doch jammerschade. Vielleicht würden die Großeltern auch mit ihnen zum See fahren. Da konnte man herrlich schwimmen oder auf der Luftmatratze paddeln. Es gab unglaublich viel zu tun, wenn man bei den Großeltern auf dem Land Ferien machte. Er machte jeden Tag viele Pläne. Doch man wusste am Morgen nie, was so ein Tag an Überraschungen alles bereithielt. Hätte ihm jemand etwas über das, was an diesem Tag alles geschehen würde, verraten, er hätte es nicht geglaubt. So oder so, er musste sich erst einmal waschen, Zähne putzen, und sich anziehen. Zum Glück brauchte er nicht viel anzuziehen. Nur Unterhose, kurze Hose, T-Shirt und Sandalen. Das war auch ein Grund, warum er den Sommer so liebte. Er fühlte sich leicht, wie ein Vogel.




  Es begann mit den Überraschungen gleich beim Frühstück. Nichts ahnend hüpfte er die Treppe runter und schnupperte. Seltsam. Es roch gar nicht nach Omas frisch gebackenen Pfannkuchen. Die letzten drei Stufen übersprang er, kam mit einem Knall unten auf dem Holzboden an und scheuchte damit den Kater Gregor auf, der an der Tür zum Keller auf Mäuse horchte. Er konnte sie durch die Türritze hören und riechen. Mit einem anklagenden Miau lief er zur Küche und verschwand durch die Hintertür in den Garten.




  „Entschuldige Gregor. Ich habe dich nicht gesehen. Komm doch wieder zurück“. Doch der Kater dachte nicht daran.




  „Guten Morgen allerseits“, grüßte Florian fröhlich, als er die Küche betrat.




  „Guten Morgen, mein Junge“, antworteten die Großeltern wie aus einem Mund. Beide hatten Schürzen umgebunden.




  „Hast du gut geschlafen und etwas Schönes geträumt?“ wollte die Großmutter wissen.




  „Ja, ja. Alles bestens.“




  „Na, dann ist es ja gut. Was möchtest du denn zum Frühstück? Ich mache gerade Spiegeleier. Ich brauche etwas Anständiges. Nicht nur Müsli, Obst und Marmeladenbrote. Möchtest du auch welche?“




  Der Großvater schlug Eier am Rand der Pfanne auf und gab sie in das heiße Fett, wo sie sofort zu brutzeln anfingen.




  „Nein, danke Opa. Heute nicht. Gibt es denn keine Pfannkuchen heute?“




  „Ich habe zur Feier des ersten Tages heute Morgen welche backen wollen. Doch es gibt keine Milch. Jemand muss sie heute ganz früh genommen haben“, sagte die Großmutter bedauernd.




  „Ich war es nicht“, sagte der Großvater lachend.




  „Ich auch nicht“, sagte Florian. „Hat der Milchmann vielleicht keine gebracht?“




  „Doch. Ich habe schon dort angerufen. Er hat sie genau wie jeden Morgen vor die Tür gestellt“.




  „Hat sie vielleicht der Kater leer geschleckt?“ Florian wusste, wie sehr der Kater Milch liebte.




  „Der hätte bestimmt kein Körbchen mit Waldbeeren vor die Tür gestellt. Das sieht doch ganz nach einem Tausch aus. Die Milch gegen ein Körbchen mit Waldbeeren. Es ist nicht das erste Mal, dass so etwas passiert. Mal fehlt etwas, und dann ist wieder etwas da, und wir wissen nicht woher es kommt. Es ist schon seltsam“. Die Großmutter war nachdenklich geworden.




  „Gibt es hier vielleicht Gespenster?“ Florian lachte. „Oder seid ihr nur etwas vergesslich?“




  „Du weißt doch, dass es keine Gespenster gibt, und unser Gedächtnis funktioniert ausgezeichnet“. Jetzt lachten auch die Großeltern. Es klingelte an der Haustür.




  „Wer mag das wohl sein?“ fragte Oma und nahm ihre Schürze ab.




  „Lass mal, Oma. Ich mach das schon. Das ist bestimmt Anna. Wir haben gestern Abend noch abgemacht, dass sie heute schon früh herüber kommt“.




  Als Florian die Tür öffnete, stand tatsächlich Anna in knallgrüner, kurzer Hose und einem knallrosa T-Shirt davor. Die Haare hatte sie rechts und links vom Kopf mit rosa Spangen zu lustigen Zöpfchen gebunden.




  „Morgen Anna. Komm doch rein. Oma hat heute leider keine Pfannkuchen backen können, weil jemand die Milch genommen hat.“




  „Morgen. Schade. Ich hatte mich schon so darauf gefreut. Wer stiehlt denn Milch? Hat der Kater sie vielleicht aufgeschleckt?“




  „Den hab ich auch schon verdächtigt, aber Oma sagt, dass der es nicht gewesen sein kann“.




  Als sie in die Küche kamen, war der Tisch schon gedeckt. Dann saßen sie alle gemütlich um den Frühstückstisch, tranken ihren Tee oder Kaffee, aßen Marmeladenbrote und Spiegeleier und kosteten von den Waldbeeren, die köstlich schmeckten. Doch ohne Milch war es trotz allem kein richtiges Frühstück.




  „Was habt ihr heute denn so vor?“ fragte Opa.




  „Wissen wir noch nicht genau. Wir könnten aber…“ Und dann zählte Florian alle Pläne auf, die er sich nach dem Aufwachen überlegt hatte.




  „Wir könnten aber auch mit dem Rad zur Weide fahren und uns die Kälber anschauen. Du hast sie ja noch nicht gesehen. Oder zum alten Hannes. Seine Katze hat Junge“, schlug Anna noch vor.




  „Ich sehe schon, ihr habt eine Menge Pläne. Die reichen für die nächsten Tage“, meinte die Großmutter und hielt die nächste Überraschung bereit. „Zum See fahren wir lieber ein anderes Mal. Im Wetterbericht haben sie Regen und Gewitter für den Nachmittag vorausgesagt. Da bleibt man besser Zuhause. Es ist gefährlich, wenn man während eines Gewitters draußen ist und vor allem am Wasser.“




  „Das liegt an der elektrischen Ladung“, wusste Florian.




  „Ich habe Angst vor Gewitter. Vor allem, wenn es so kracht. Da möchte ich am liebsten unter die Bettdecke kriechen oder mich im Schrank verstecken“. Anna schüttelte sich.




  „Im Haus seid ihr aber sicher. Hier gibt es Blitzableiter, die das Haus schützen“, beruhigte der Großvater. „Wenn ihr aber einmal unterwegs von einem Gewitter überrascht werdet, stellt euch nicht unter einen Baum. Am Besten ihr legt euch auf den Boden, denn der Blitz sucht sich immer die höchste Stelle.“




  „Ist das dein Ernst, oder willst du uns jetzt veräppeln?“ Florian schaute den Großvater grinsend an. Das konnte der doch nicht im Ernst meinen.




  „Das ist mein vollster Ernst“.




  „Das Beste ist, ihr kommt sofort nach Hause, wenn dunkle Wolken aufziehen. Versprecht mir das. Sonst mache ich mir große Sorgen“, sagte die Großmutter, und Anna und Florian versprachen brav: “Ja, das machen wir.“ Was blieb ihnen anderes übrig?




  „Was machen wir denn jetzt? Es ist ja noch Zeit, und das Wetter ist noch schön.“ Anna sah Florian fragend an.




  „Lass uns zu den Störchen fahren, und auf dem Rückweg fahren wir beim alten Hannes und seinen Kätzchen vorbei. Der erzählt immer so schöne und schaurige Geschichten.“




  „Meist ist das doch Quatsch, was der erzählt. Gibt es doch alles gar nicht. Aber ich möchte gerne die süßen Kätzchen sehen.“




  „Zum Mittagessen seid ihr aber wieder Zuhause“, ermahnte Oma.




  „Ja, Oma“, seufzte Florian, dem die Fürsorge der Großmutter vor Anna etwas peinlich war, und verdrehte die Augen. „Dann müssen wir aber jetzt auch endlich los. Ich muss nur noch das Fahrrad aus dem Stall holen.“




  Der Stall war früher einmal die Unterkunft für ein paar Kühe und Schweine gewesen, doch jetzt diente er nur noch dem Großvater als Werkstatt. Bis auf den Kater gab es zu Florians Bedauern schon lange keine Tiere mehr auf dem Hof. Das machte zu viel Arbeit und lohnte sich nicht, meinten die Großeltern. Früher als der Vater noch ein kleiner Junge war, hatte es auch Hühner, Enten, Kühe, ein Pferd und einen Hund gegeben. Davon hatte er oft erzählt. Das hätte Florian gefallen.




  Er nahm sein Fahrrad. Anna hielt die Tür auf, und er schob es auf den Hof. Bis zum Storchennest war es nicht weit. Nur immer die Dorfstraße entlang, vorbei an den Vorgärten, vorbei an der Kirche und dem kleinen Friedhof zum anderen Ende des Dorfes, und dann links ein kleines Stück in einen Weg hinein. Und schon sah man das Storchennest. Die Dorfbewohner hatten einen ungefähr zehn Meter langen Holzpfosten aufgestellt, auf dem ein großes, altes Speichenrad befestigt war. Das Angebot hatte schon vor vielen Jahren ein Storchenpaar angenommen und oben drauf sein Nest gebaut. Es schien ihnen zu gefallen, denn hierher kamen sie jedes Frühjahr von ihrer langen Winterreise wieder zurück.




  Die beiden Kinder stiegen von ihren Fahrrädern. Von weitem konnten sie einen Storchenhals mit einem langen, roten Schnabel erkennen, der neugierig aus dem Nest hervorschaute.




  „Ein Elternteil ist bei den Jungen. Der andere ist bestimmt auf Futtersuche“, flüsterte Anna.




  „Guck doch mal da ganz hinten auf der Wiese. Da stolziert ein Storch“. Florian zeigte mit ausgestrecktem Arm und Finger in die Richtung. Und tatsächlich jetzt konnte auch Anna den großen schwarz-weißen Vogel mit den langen Beinen und dem großen Schnabel erkennen, der da so einsam auf Futtersuche war.




  „Ob das dieselben wie im letzten Jahr sind?“ überlegte Florian.




  „Ich glaube schon. Störche sind Gewohnheitstiere. Sie ziehen immer das Nest vom Vorjahr anderen Brutplätzen vor. Zuerst kommt das Männchen und bezieht das Nest, um andere Störche am Einzug zu hindern. Dann kommt das Weibchen und wird vom Männchen mit Schnabelgeklapper begrüßt. Und im Herbst fliegt die ganze Familie dann wieder fort. Das haben wir in der Schule gelernt“.




  „Weißt du auch wohin die fliegen?“




  „Nach Afrika. Vielleicht sogar bis ganz nach Südafrika“.




  „So weit? Die müssen ganz schön viel Kraft und Tempo haben. Lass uns noch etwas näher herangehen.“ Sie schoben ihre Räder weiter den Weg entlang.




  „Wie alt werden eigentlich Störche?“




  „Das sind Weißstörche. Mein Vater sagt, dass sie über zwanzig Jahre alt werden können.“




  Als sie direkt vor dem Nest standen, ließ sich kein Storch mehr sehen.




  „Der hat uns bemerkt und zieht seinen Kopf ein. Aber sieh dir die Spatzen an. Die haben sich wohl als Untermieter in dem Nest eingenistet.“




  Sie schauten noch eine Weile dem munteren Treiben der Spatzen zu, die in den unteren Teil des riesigen Nestes ein- und ausflogen. Dann machten sie sich auf den Rückweg. Als sie wieder in die Dorfstraße bogen und gerade ihre Räder besteigen wollten, kamen ihnen drei Jungen auf Fahrrädern entgegen, die ein ziemliches Tempo drauf hatten. Jochen, Steffen und Paul. Die drei hatten ihnen gerade noch gefehlt. Das konnte nur Ärger bedeuten. Sobald die Jungen neben Anna und Florian waren, bremsten sie scharf.




  „Was macht ihr denn hier?“ wollte Jochen wissen. Er hatte sein Haar mit Gel zu Stacheln gekämmt und kam sich anscheinend ganz toll mit seiner neuen Frisur vor.




  „Das geht euch gar nichts an“, entgegnete Anna mutig.




  „Ach nee. Anna mit ihrem Freund aus Berlin. Ganz schön frech. Haben wir euch erwischt beim Störche-Stören?“




  „Wir stören keine Störche. Lass uns in Ruhe.“ Florian merkte, dass er wütend wurde. Er konnte die Wut direkt in seinem Bauch spüren. Oder war es vielleicht doch eher Angst? Jochen war größer als er und Anna, und zu dritt waren sie eindeutig in der Überzahl.




  Jochen stieg von seinem Rad und kam auf Florian zu. Die anderen beiden blieben stehen und grinsten blöd. Florian glaubte, man könnte sein Herz klopfen hören. So heftig schlug es. Jochens Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen, als er sagte: “Werd bloß nicht frech. Lüg mich nicht an. Sonst setzt es eine Tracht Prügel. Wir haben euch doch von dort kommen gesehen.“




  Was für ein Idiot. Wieso war er nur immer so gemein? Was sollte man ihm bloß sagen, damit er aufhörte? Doch Jochen war nicht zu bremsen und stieß Florian kräftig gegen die Schulter. Der musste sehen, dass er das Gleichgewicht nicht verlor und ließ das Rad fallen. Dabei schrappte die Fahrradkette gegen sein Schienenbein. Aua, das tat weh.




  „Hör sofort auf damit. Du tust ihm weh.“ Anna war wütend, aber auf diese Weise konnte man sicher keinen wie Jochen aufhalten. Zum Glück kam Herr Meyer mit seinem Hund die Straße runter.




  „Da kommt der Meyer. Der hat uns gerade gefehlt. Lasst uns abhauen“, sagte Steffen. Die drei setzten sich auf ihre Räder und fuhren davon.




  „Hast du dir weh getan?“ fragte Anna voller Mitgefühl. „Du blutest ja. Hier hast du ein Taschentuch.“ Sie reichte Florian ein sauberes Papiertaschentuch, das sie in ihrer Hosentasche gefunden hatte.




  „Nein, nein. Nicht so schlimm. Ich bin nur wütend.“ Er tupfte das Blut vom Schienenbein. Zuhause würde er ein Pflaster drauf kleben. Bestimmt gab es noch einen blauen Fleck. Dann würde sicher alles bald wieder in Ordnung sein.




  „Ich bin auch richtig sauer. Die drei sind so gemein. Besonders Jochen. Meine Mutter meint, dass die drei nichts Vernünftiges zu tun haben, sich langweilen und deshalb nur auf dumme Gedanken kommen. Die sind blöd. Das ist alles. Außerdem sind sie Feiglinge. Drei gegen zwei. Da fühlen sie sich stark. Ist mit deinem Rad alles in Ordnung?“




  Florian hob sein Fahrrad auf und untersuchte es kurz.




  „Sieht ganz okay aus. Noch einmal Glück gehabt. Lass uns jetzt zum alten Hannes fahren.“




  Sie stiegen auf ihre Räder und grüßten Herrn Meyer, als sie an ihm vorbeifuhren.

OEBPS/Images/cover.jpeg
Gabriele

Y Bestmann






OEBPS/Images/logo_xinxii.jpg
XinXii





